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Stil- und lupenrein
Rossinis „Petite Messe solennelle“ beim Osterfestival – Ausgezeichnet gestimmtes Ensemble

BAYREUTH
Von Frank Piontek

W enn der Heilige Geist
hüpft und der liebe Gott
im beschwingten, doch
festen Rhythmus zärt-

lich angehimmelt wird, befinden wir
unsnicht ineinerdeutschenKirche.Wir
befinden uns in einem italienischen
oder französischem Tempel, der im 18.
Jahrhundert erbaut und noch im 19.
Jahrhundert mit Gemälden und Skulp-
turen ausgestattet wurde, die ein
deutschprotestantischer Kirchgänger
als „süßlich“ bezeichnen würde, ob-
wohl sie ihren unangefochtenen Platz
in der Kunstgeschichte haben.

Doch halt: Wir befinden uns in Bay-
reuth, nicht in Rom, Florenz oder Pa-
ris. Wir sitzen in der Schlosskirche, wo
das Vokalensemble „Notre Dame“, vier
Solisten, ein Klavier und ein Harmo-
nium unter der Leitung Christoph
Krückls im Auftrag des Osterfestivals
einWerk zur Aufführung brachten, das
nur die als „unkirchlich“ bezeichnen

könnten, die dem Abend fernblieben.
Denn Rossinis „Petite Messe solennel-
le“, ein sogenanntesAlterswerk, gilt bei
Puristen immer noch als unernst, ob-
wohl doch selbst Bach sich nicht scheu-
te, sog. „weltliche“ Töne in seine Kir-
chenkantaten einzulassen. Wer’s nicht
glaubt, vergleiche nur das Duett „Wir
eilen“ aus der Kantate BWV 78 mit der
„vitam venturi“-Passage der längen-
mäßig und formal durchaus nicht „klei-
nen“ Messe.

In der Schlosskirche zeigt das En-
semble, wie so etwas zu klingen hat.
Die 16 Choristen beweisen, dass Ros-
sinis Messe zugleich ernst, vielleicht
ironisch und manchmal sehr ent-
spannt daherkommt. In Sachen Glau-
ben war Rossini vermutlich Agnosti-
ker; in Sachen Kirchenmusik ließ er zu-
gleich mit sich spaßen – und er zeigte
doch, wie viel Demut (vermutlich) in
ihm steckte. Um dies zu beweisen, be-
darf es eines Ensembles, das den rhyth-
misch lockeren Humor des Kyrie wie
den fast deutschromantischen Stil des
Sanctus stil- und lupenrein bringt. Zu-

mal das Sanctus wird zu einem Höhe-
punkt: denn die 16 Choristen halten,
a cappella, vom ersten bis zum letzten
TaktdenTon.Sie singen stets schön, lu-
penrein, einen aus Italien stammen-
den Glauben mehr anpreisend als ver-
teidigend. Sie zeigen, dass Oper und
Kirche kein Widerspruch sind, sie las-
sen den Heiligen Geist hüpfen und pro-
duzieren, rein technisch gesprochen,
einen betörenden Mischklang, der das
Finale des Credo wie einen prachtvol-
len Engelsgesang ins Kirchenschiff ent-
lässt.

Gibt das Druckluftharmonium ein
beständiges Pianissimo ab, so sitzt An-
dreas Götz am Instrument, um zu-
sammen und solistisch mit der Pianis-
tin Lisa Wellisch die Sätze in der un-
gewöhnlichen Kombination der Klän-
ge bisweilen surreal anzureichern: als
wär’s einStückdes altenLiszt; das „Pré-
lude religieux l’Offertoire“ ist pures
dunkles 19. Jahrhundert – manch an-
derer Satz atmet dank des ausgezeich-
net gestimmten Ensembles die Hei-
terkeit einesMeisters,der sichdenBach

produktiv in die Finger schrieb. Die So-
listen geben im besten Sinn ihr Bestes,
die beidenMännergelegentlich zu laut,
die kleine Bayreuther Schlosskirche ist
nichtdiePariserOper.BjørnWaagsingt
endlich in Bayreuth (wenn auch nicht
auf dem Hügel), sein stark deklama-
torisch geprägter Bariton geht auf die
Wortverkündigung hinaus, während
Markus Ahme im Gotteslob des „Do-
minedeus“denOperntenormacht (wie
gesagt: gut, aber zu laut für den klei-
nen Raum).

Gekrönt wird die Unternehmung
neben, nicht vor dem Chor, von Olga
Jélinkova und Kora Pavelic: bisweilen
im Duett (herrlich das „Quitollis“), bis-
weilen in der Solo-Arie. Jélinkova
bringt das „Cruzifixus“ schlicht äthe-
risch, Pavelic das „Agnus dei“ mezzo-
stark. Im tenorlosen Terzett des „Gra-
tias“ aber kommen in der Schlosskir-
cheMannundWeib so vollkommen zu-
sammen wie Rossinis persönliche, süd-
lich überstrahlte und deutschmusika-
lisch inspirierte Interpretation des
Messtextes.

„Parsifal“ in der Kathedrale
Die „Junge deutsch-französisch-ungarische Philharmonie 2018“ in der Stadtkirche – Klangrausch im Finale

BAYREUTH
Von Frank Piontek

Was haben Bach, Bruckner und Ravel
gemein? Sie haben eine Musik ge-
schrieben, die seit mehr als drei Jahr-
hunderten nicht wenige Zuhörer er-
reicht. Bachs 333. Geburtstag, der dem
Unsterblichendieses Jahrbereitetwird,
mag der äußere Grund für die Tatsa-
che gewesen sein, dass man ihn an die
Spitze des Konzerts des Projektorches-
ters der „Jungen deutsch-französisch-
ungarischen Philharmonie 2018“ stell-
te. Andererseits braucht Bach gewiss
keine Jubiläumsjahre, um präsent zu
sein – der liebe Gott der abendländi-
schen Musik wirkt immer und überall
– selbst und manchmal gerade in Or-
chesterbesetzungen, die alles andere
als „werktreu“ sind. Denn kein ande-
rer Komponist verträgt dank seiner
strukturellen und objektiven Musik so
sehr dieBearbeitungwiederGigant aus
Mitteldeutschland.

Bachs Orchestersuite heute noch mit
einem Symphonieorchester zu spielen,
das der Ästhetik des mittleren 20. Jahr-
hunderts verpflichtet ist, mag ein Rück-
schritt gegenüber jeglicher historisch
informierter Aufführungspraxis sein.
Mancher Zuhörer sah möglicherweise
Nikolaus Harnoncourt, einen der Ma-
tadore jener Praxis, in seinem Grab ro-
tieren, als die jungen Musiker die D-
Dur-Suite BWV 1068 in einer großen
Besetzung anstimmten, was legitim ist;
bei den vielen kleinen Noten ver-
schwindet allerdings bekanntlich im

berühmten, drei Komma fünf langen
Nachhall der Stadtkirche jegliche Nu-
ance. Wäre da nicht die Air…

Vielleichthatmanumihretwillendas
Stück angesetzt: denn für diesen Ge-

sang, von Nikolaus Richter mit quasi-
romantischer Zurückhaltung dirigiert,
ist der Bau einfach ideal.

Eine Tanzsuite Bachs mit der Pava-
ne Ravels zu kombinieren und letztere

schlicht schön zu spielen, dies offen-
bart einen dramaturgischen Einfall, der
schlagend ist. Gerade in der Instru-
mentation des ehemaligen Dirigenten
des Florida Philharmonic, Clarc McAl-

lister, nicht in der originalen Fassung
des Komponisten. Auch hier gibt es eine
Verbindung zum krönenden Schluss-
stück des Programms. Mit den wei-
chen Blechbläsern und dem samtigen
Streicherklang befinden wir uns zwar
imHollywood-Kino der 1950er und 60-
er Jahre –undderenwunderbarer Film-
musik. Doch zugleich sind wir in der
Welt Anton Bruckners. Die Stadtkirche
aber ist für eine Bruckner-Symphonie
wie die 7. ideal. Nur bei den größten
Klangballungen wird’s im Allegro wüst
– ansonsten tanzen hier sogar die Strei-
cher. Wer die Augen schließt, befindet
sich in einer Kathedrale, die dunkle
„Parsifal“-Welt im Ohr.

Was für eine monumentale, im Sin-
ne Bruckners vermutlich nichts als an-
gemessene Schleife entsteht da am
Schluss des Kopfsatzes. Was für ein
Klangrausch im Finale. DieMusiker ha-
ben kaum eine andere Chance, als das
Adagio schön mischklangig bis zum
Höhepunkt zu führen, der durch den
halbauthentischen, aber wirkungsvol-
len Beckenschlag seine Klimax erfährt:
größtes Pathos, dem die grell heraus-
fahrende Trauermusik für Richard
Wagner bewegend folgt.

Eine seltsame Dramaturgie für Ken-
ner, doch (meist) ein hinreißendes
Klangerlebnis mit akustisch passenden
wie bewegenden Stücken, eine Riege
höchst engagierter junger Musiker, die
von Nicolaus Richter ohne dirigenti-
sche Zirkuskunststücke durch das selt-
same, doch auch seltsam stimmige Pro-
gramm geführt werden.

Das Orchesterkonzert der Jungen deutsch-französisch-ungarischen Philharmonie 2018 bot ein stimmiges Programm
in der Stadtkirche. Foto: Andreas Harbach

Christoph Krückl leitete die Aufführung von Rossinis Werk in der Schlosskirche. Foto: Andreas Harbach

Über die 68er: Hannes
Heer im Iwalewahaus
BAYREUTH. Für die einen sind sie die
Heroen ihrer Jugend, diewahrenGrün-
der einer echten demokratischen poli-
tischen Kultur in Deutschland. Für die
anderen sind sie die „geistigen Mütter
und Väter“ von Werteverfall und poli-
tischem Terrorismus: die „1968er“. Für
das Evangelische Bildungswerk sind sie
es 50 Jahre später allemal wert, als the-
matischer Schwerpunkt im neuen Se-
mesterprogrammkritisch gewürdigt zu
werden. Zum Auftakt kommt der Ham-
burger Historiker Hannes Heer (Jahr-
gang 1941), ein profilierter Protago-
nist der 68er-Bewegung. Stadtjugend-
ring, Iwalewahaus, Universität und das
Evangelische Bildungswerk laden am
Donnerstag, 12. April, um 19 Uhr zu
Heers Vortrag und einer Filmdoku-
mentation über die „68er“ in das Iwa-
lewahaus ein.

Hannes Heer erhielt wegen seiner
Aktivität im Sozialistischen Deutschen
Studentenbund (SDS) keine Zulas-
sung für den Schuldienst. Er arbeitete
als Wissenschaftler an Forschungspro-
jekten derUniversität Bremenmit. Spä-
ter war er als Dramaturg und Regis-
seur am Deutschen Schauspielhaus
Hamburg und an den Städtischen Büh-
nen Köln sowie als Regisseur von Do-
kumentarfilmen für ARD und ZDF tä-
tig. Von 1993 bis 2000 war er als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter am Ham-
burger Institut für Sozialforschung und
Leiter des Ausstellungsprojektes „Ver-
nichtungskrieg. Verbrechen der Wehr-
macht 1941 bis 1944“ tätig, das von
1995 bis 1999 gezeigt wurde. In Bay-
reuth ist Heer vor allem als Leiter des
Ausstellungsprojekts „Verstummte
Stimmen – Die Vertreibung der ‚Ju-
den‘ aus der Oper 1933 bis 1945“, die
seit 2015 als Dauerausstellung auf dem
Bayreuther Festspielhügel präsentiert
wird, hervorgetreten.

Heer, der Träger der Carl-von-Ossi-
etzky-Medaille ist, wird im ersten Teil
des Abends die 68er-Bewegung nach-
zeichnen: Damals stellten die Jungen
die Vertrauensfrage: Sie protestierten
gegen die Lüge der eigenen Eltern, mit
der sieaufgewachsenwaren,undgegen
die nach dem Krieg von Teilen der Re-
gierung und Gesellschaft betriebene
Verharmlosung der deutschen Schuld
durch den Freispruch und die Inte-
gration der „Nazi-Eliten“ in den neuen
Staat.

Im zweiten Teil des Abends ist Heers
Film „Mein 68: Ein verspäteter Brief an
meinen Vater“ zu sehen. Darin ver-
sucht er zwanzig Jahre nach dem En-
de der Studentenbewegung eine im Le-
ben gescheiterte Auseinandersetzung
mit seinem Vater, einem ehemaligen
Mitglied der NSDAP, nachzuholen.

Die Veranstaltung wird unterstützt
durch das Bundesprogramm „Demo-
kratie leben“. Die Teilnahme ist offen
für alle Interessierten, der Eintritt ist
frei. red


